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Ingeborg Scholz

Küche und Apotheke
Wechselbeziehungen zwischen Gesundheit und Ernährung in der 
Frühen Neuzeit, dargestellt am Beispiel der Stadt Koblenz

Nahrungsmittel wurden in der Frühen Neuzeit nicht nur nach ihrem Wohlge-
schmack oder ihrem Wert für die Statusrepräsentation ausgesucht, sondern ebenso 
nach gesundheitlichen Kriterien. Daher ist auch die Institution der Apotheke für 
die Ernährung in den Blick zu nehmen, wie es hier exemplarisch das Sortiment der 
Hirsch-Apotheke zu Koblenz zeigt. Ergänzende Quellen offenbaren nicht nur die 
heilende Wirkung von Lebensmitteln, sondern auch aufschlussreiche geschmackliche 
Charakteristika von Arzneimitteln. Darüber hinaus zeigen sich enge Beziehungen des 
Apothekerstands zu den Zuckerbäckern und Gewürzhändlern – und dies nicht nur 
unter dem Vorzeichen von Konkurrenz und Abschottung. Es gab gemeinsame Pro-
duktionstechniken und Überschneidungen im Warensortiment und in Einzelfällen 
sogar verwandtschaftliche Beziehungen untereinander.

Überblick: die Koblenzer Apotheken bis zum Beginn des 
19. Jahrhunderts1

Bis zum ausgehenden 18. Jahrhundert gab es in Koblenz zwei Apotheken: die an der 
Liebfrauenkirche gelegene Hirsch-Apotheke und die Einhorn-Apotheke.2 Die Ein-
horn-Apotheke lag in der unteren Löhrstraße an der Kreuzung zum Altengraben, ihr 
Erker bildete einen der vier Erker, die diese Kreuzung dominieren.3 Eine dritte Apo-
theke kam erst 1786 mit der Verlegung der kurfürstlichen Residenz mitsamt Apothe-
ke aus dem rechtsrheinischen Ehrenbreitstein, gegen den Widerstand der etablierten 
Apotheker, hinzu.4 Diese Apotheke trug den Namen Adler-Apotheke. Sie lag in der 

1  Wertvolle Hinweise zur Geschichte der Koblenzer Apotheke verdanke ich Frau Katharina Thie-
len M. A. vom Stadtarchiv Koblenz. Ihr sei an dieser Stelle herzlich gedankt.
2  Johann Georg Rudolf Bender: Chronik der Hirsch-Apotheke in Coblenz verbunden mit einer 
Geschichte des Hauses Bender vom Jahre 1677 an. Koblenz 1877, S. 11.
3  Christian von Stramberg: Coblenz, die Stadt, historisch und topographisch dargestellt. 2., un-
veränderte Aufl. (Rheinischer Antiquarius, Abt. I Bd. I). Koblenz 1860, S. 127.
4  Bender (wie Anm. 2), S. 19.
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Firmungstraße in einem Haus, das ehemals dem Jesuitenorden gehört hatte.5 Bei dem 
Adler soll es sich um den polnischen weißen Adler gehandelt haben, auf Verfügung 
des Kurfürsten Clemens Wenzeslaus, dessen Vater als August III. polnischer König 
war. Nach Wechsel des Besitzers und der politischen Verhältnisse sei der Adler in 
der Neujahrsnacht 1827 in einen schwarzen Adler verwandelt worden, außerdem die 
Apotheke auf die gegenüberliegende Straßenseite verlegt worden.6

Die Mohren-Apotheke, gegenüber dem Portal des Jesuitenkollegs ebenfalls in der 
Firmungstraße gelegen, wurde um 1802 von Carl Mohr gegründet. Nach dessen Tod 
übernahm sie 1841 sein Sohn Friedrich. Friedrich Mohr (1806–1879) wurde ein be-
rühmter Pharmazeut und Naturwissenschaftler. Mohr hatte neben Pharmazie auch 
Botanik, Mineralogie, Physik und Chemie studiert. Im Laboratorium seiner Apothe-
ke veranstaltete er Experimentalvorträge. Seine Veröffentlichungen befassten sich u. a. 
mit der „Natur der Wärme“ (Vorarbeiten zum Energieerhaltungssatz, 1837) und mit 
technischen Aspekten der Pharmazie. Er erfand die „Mohrsche Waage“ zur Dichte-
messung. 1845, noch in Koblenz, vollendete er die von Ph. Geiger begonnene „Phar-
macopoea universalis“. 1856 verkaufte er die Apotheke, beteiligte sich – wirtschaftlich 
erfolglos – an einer Stickstoffdüngerfabrik und erhielt nach seiner Habilitation 1859 in 
Bern schließlich eine Professur in Bonn. Holm-Dietmar Schwarz würdigt Friedrich 
Mohr als den „eigentliche(n) Begründer, wenn auch nicht der Erfinder, der Maßana-
lyse, für die er wichtige Gerätschaften (Quetschhahnbürette, Zuflußbürette, Pipetten 
u. a.) erfand und musterhafte Bestimmungsmethoden (Rücktitration der Alkalien, 
Chloridbestimmungsmethode, n-Oxalsäure als Urtiter) ausarbeitete“. Sein „Lehrbuch 
der chemisch-analytischen Titrirmethoden“ (1855/56) wurde ein weltweit anerkanntes 
Standardwerk.7

Das Koblenzer Adressbuch für 1804 nennt folgende Apotheken bzw. Apotheker: Jo-
hann Ignaz Bender, „au cerf d’or“ (Zum goldenen Hirsch), Moritz Adolf Engel, nahe 
der Kornpforte, ohne Angabe eines Apothekennamens, Alexander Peter Lippe, Eck-
haus der Mayener Straße, „à la licorne“ (Einhorn), Otto Rudolf Bausch sei Leiter die-
ser Apotheke, sodann Karl Paul Mohr, Firmungstraße, „au Nègre“ (Mohren), Mathias 
Josef Stephani, Firmungstraße, ohne Angabe eines Apothekennamens.8 Das „Hand-
buch für die Bewohner der Stadt Koblenz“ von 1823 nennt für Koblenz diese fünf 
Apotheken: Zum Adler, Zum Einhorn, Zum Hirsch, Zum Mohren und Zum Schwan.9 
Ob die Schwanen-Apotheke die Apotheke des 1804 genannten Moritz Adolf Engel 
war, ist nach gegenwärtigem Stand unklar.

5  Vgl. J. Jac. Wagner: Coblenz-Ehrenbreitstein. Biographische Nachrichten über einige ältere Co-
blenzer und Ehrenbreitsteiner Familien. Koblenz 1923, S. 72, und Almanach d’adresses de la ville de 
Coblence pour l’an XII = 1804. Koblenz 1803/1804, S. 164.
6  Stramberg (wie Anm. 3), S. 417.
7  Holm-Dietmar Schwarz: Mohr, Friedrich. In: Neue Deutsche Biographie 17 (1994), S. 708–709, 
online https://www.deutsche-biographie.de/pnd118784455.html#ndbcontent (1.2.2024).
8  Almanach d’adresses (wie Anm. 5), S. 124 f.
9  Handbuch für die Bewohner der Stadt Koblenz, die öffentlichen Plätze […] enthaltend. Koblenz 
1823, S. 8.
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Bemerkenswert ist das zügige Anwachsen der Apotheken innerhalb der Jahrzehnte 
um 1800 von zwei auf fünf. Wie im weiteren zu sehen sein wird, wurde in den Diskus-
sionen um den Umzug der Apotheke von Ehrenbreitstein in die Stadt die wachsende 
Bevölkerung thematisiert (siehe unten). Etienne François geht von einem Bevölke-
rungswachstum in Koblenz zwischen Mitte und Ende des 18.  Jahrhunderts von 23 
Prozent aus.10 Nur von den Zahlen her kann dieser Bevölkerungsanstieg also nicht 
eine Vermehrung der Apotheken um den Faktor 2,5 erklären. Auf diese Frage wird am 
Ende des Beitrags noch einmal eingegangen. Neben einer quantitativen Vermehrung 
ist auch gerade an den Koblenzer Apotheken und den sie betreibenden Apotheker-
Persönlichkeiten ein pharmazeutischer Paradigmenwandel zu konstatieren: Aus der 
am Beginn des 19. Jahrhunderts gegründeten Mohren-Apotheke entstammte Fried-
rich Mohr als namhafter Vertreter einer naturwissenschaftlich fundierten Pharmazie. 
Im Mittelpunkt dieses Beitrags soll jedoch eine Pharmazie stehen, die aus Erfahrungs-
wissen, antiker Tradition und magischem Denken erwuchs.

Die Koblenzer Hirsch-Apotheke und ihr Sortiment

Bender erwähnt in seiner Schrift über die Geschichte der Hirsch-Apotheke die unter-
schiedlichsten Waren. Zunächst Arzneimittel wie „Theriakpillen“. Theriak ist ein so-
genanntes Universalheilmittel, das auf die antike Pharmazeutik zurückgeht. Bis zum 
Ende der Frühen Neuzeit summierten sich seine Einzelbestandteile auf über 200!11 
Zu den sogenannten Composita gehörten auch „Purgirpulver“ und „Brechmittel“, 
die nach verschiedenen, in Pharmakopoen zusammengestellten Rezepturen herge-
stellt wurden. „Mannasaft“ und „Brustsaft“ wurden glasweise abgegeben. Dann geht 
Bender aber auch auf Waren ein, die weniger pharmazeutischen Charakter haben: 
Zitronen, „Spir. rectfss.“ (= Spiritus rectificatissimus, höchstgereinigter Spiritus) oder 
Lorbeerpulver. Bender zählt einige Einkaufspreise von der Frankfurter Messe auf, von 
wo der Apotheker seine Waren bezog:

„[…] es kostete daselbst der Centner: Pfeffer und Macis 33 Thlr., weißer Candiszu-
cker 42 Thlr., Melis 27 Thlr., Alaun 6 ½ Thlr., Potasche 7 Thlr., Bleiglätte 5 ½ Thlr., 
Olivenöl 22 Thlr., Leberthran 18 ½ Thlr., – das Pfund Zimmt 40 Batzen, Safran 
6 ½ Thlr., Quecksilber 2 Thlr., Sennesblätter 17 Batzen.“12

Bezeichnend ist, dass Drogen,13 Gewürze und andere Rohstoffe recht willkürlich 
durcheinander genannt werden. Man kann davon ausgehen, dass die meisten Waren 

10  Etienne François: Bevölkerungs- und Sozialstruktur im 18. Jahrhundert. In: Geschichte der 
Stadt Koblenz. Von den Anfängen bis zum Ende der kurfürstlichen Zeit. Hg. von der Energiever-
sorgung Mittelrhein GmbH. Stuttgart 1992, S. 286–312, S. 286.
11  Claudia Sachsse, Nr.  87 Prunkgefäß Albarello THERIACA A. (Theriaca Andromachi). In: 
Alexander Schubert (Hg.): Medicus. Die Macht des Wissens. Ausstellungskatalog Historisches Mu-
seum der Pfalz Speyer. Darmstadt 2019, S. 213.
12  Bender (wie Anm. 2), S. 7 f., ohne Quellenangabe.
13  Der Begriff „Droge“ bezeichnet in der Pharmazie die getrockneten Bestandteile von Arznei-
pflanzen.
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in entsprechende Apothekergefäße abgefüllt waren, die im Ladenlokal in beeindru-
ckenden Reihen in den Regalen standen. Dass die Klischeevorstellungen über die al-
ten Apotheken offenbar gar nicht so weit hergeholt sind, zeigt das Protokoll einer 1759 
durchgeführten Inventarisierung der Hirsch-Apotheke: „42 Stück Amulette gegen die 
Pest zu tragen, 19 Fettsorten verschiedener Thiere, Krebsscheeren, Eberzähne, Nil-
pferdzähne, Menschenschädel, Regenwürmer, Fuchslungen, Bezoarsteine,14 Keller-
esel,15 Spinnen, Straußeneier, Vipern, Schildkröten, fossiles Einhorn.“ Dazu noch eine 
ganze Reihe von Mineralien, Edel- und Halbedelsteinen.16 Die heutzutage mehr als 
kurios anmutenden Arzneimittel waren damals die teuersten. Ihre Wirksamkeit er-
klärte man sich mittels der Signaturenlehre. Demnach wirkt ein Arzneistoff, wenn sei-
ne äußeren Merkmale zur Gestalt eines erkrankten Körperteils oder zur Symptomatik 
einer Krankheit passen. Magisches Denken äußerte sich z. B. auch in der Verwendung 
von pulverisierten Mumien. Sachße erläutert: „Die den Einbalsamierungsstoffen 
zugesprochenen Heilkräfte (vor allem Bitumen, aromatische Harze und Öle sowie 
Bienenwachs) wurden auch auf den konservierten Leichnam selbst übertragen.“ Be-
zoarsteine galten als heilsam, weil sich in ihnen „vermeintlich alle Kraft der vom Tier 
gefressenen Pflanze“ konzentrierte.17 Bei der Inventarisierung von 1759 wurden 1429 
in der Apotheke vorrätige Stoffe gezählt.18

Allein diese Überlieferungen aus einer einzelnen alteingesessenen städtischen Apo-
theke zeigen, welche überwältigende Warenfülle ein Apotheker lagerte und zum 
Verkauf anbot. Apotheker verfügten nicht nur über ihr angestammtes pharmazeuti-
sches Sortiment, sondern hatten auch Zugriff auf viele andere Importwaren, die der 
frühneuzeitliche Haushalt benötigte. Die pharmazeutischen Rezepturen basierten in 
erster Linie auf natürlichen Zutaten, darunter Rohstoffe und Pflanzen, die unter Um-
ständen auch in der Küche verwendet wurden. Diese konnten in den pharmazeuti-
schen Rezepturen Wirkstoff sein, aber auch Träger- oder Lösungssubstanz oder zur 
Geschmacksverbesserung unentbehrlich. Darüber hinaus verfügten die Apotheker 
über Genussmittel, deren Beliebtheit im Lauf der Frühen Neuzeit rasant stieg. So fin-
den sich unter den Neujahrsgeschenken, die der Apotheker den Ärzten machte, im 
Fall der Hirsch-Apotheke im 18. Jahrhundert „Kaffee, Zucker, Chocolade, Gewürze 
und Schreibmaterialien“.19

14  Bezoarsteine sind mineralisierte Klumpen aus Haaren und Pflanzenfasern, die sich im Pansen 
oder Labmagen von Steinwild bilden. Neben den Bezoarsteinen galten auch Herzknorpel (Herz-
kreuzl) und das pulverisierte Horn des Steinwilds als heilkräftig, was dazu führte, dass diese Wild-
art in den Alpen beinahe ausgerottet worden wäre. Vgl. Sicher durch die Jägerprüfung, Haarwild, 
Arbeitsblätter für den Lehrgangsteilnehmer. 30. Aufl. Marktredwitz 2008, S. 82.
15  Kellerasseln; vgl. Johann Christoph Adelung: Grammatisch-kritisches Wörterbuch der Hoch-
deutschen Mundart. Bd. 2. Leipzig 1796, S. 1545.
16  Bender (wie Anm. 2), S. 15.
17  Sachsse: Nr. 85 Gläserne Apothekengefäße, Nr. 86. Apothekenstandgefäß PULV./MUMIAE/
VER. In: Medicus (wie Anm. 11), S. 212 f.
18  Bender (wie Anm. 2), S. 14 f.
19  Ebd., S. 18.
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Abschottung des Apothekerstands

Die Breite des Sortiments erklärt sich aus den Ursprüngen des Apothekerstands. Im 
Mittelalter verkauften Apotheker – volkssprachlich auch Cruder („Kräuterhändler“) 
genannt – sowohl Drogen als auch Krämerware. In Köln unterschied man die „kleine 
cruyde“ von der „groben cruyde“. Schmitz führt aus:

„Die kleine cruyde, die die feineren Gewürze und auch mineralische Präparate, 
wie Farben, z. B. Zinnober, Grünspan u. a. umfaßte, hatte naturgemäß kleinere 
Handelsmengen und höheren Geldwert. In ihr kann eine Art Vorläufer des für die 
Apotheken auch heute noch spezifischen Warensortiments gesehen werden. Die 
grobe cruyde handelte bevorzugt mit Küchengewürzen und nicht landeseigenen 
Agrarprodukten, besonders z. B. Reis, Zucker, Datteln usw. Ihr Warenbestand ist 
frühzeitig als Handelsobjekt aus den Apotheken verschwunden.“20

Dies galt, wie die Aufzählung der in der Koblenzer Hirsch-Apotheke angebotenen 
Waren zeigt, nur für eine so hoch differenzierte Situation wie in der spätmittelalter-
lichen Handelsmetropole Köln. Die Apotheker gehörten in den meisten Städten in 
der Regel zusammen mit Kuchen- und Zuckerbäckern zu den Krämerzünften bzw. 
-ämtern.21

Erst mit dem Reichstag von Augsburg 1548 und der dort erlassenen „Reformation 
guter Polizei“ (Art. 33) kam es in den deutschen Territorien schrittweise zu einer Ver-
einheitlichung und Regulierung des Apothekerstandes. Artikel  33 verpflichtete die 
Landesherren, die Apotheken ihres Herrschaftsbereiches jährlich einmal visitieren zu 
lassen, in ihnen gegebenenfalls Ordnung zu schaffen und die Preisgestaltung zu kon-
trollieren.22 Erzbischof Johann von Isenburg (1547–1556) setzte diese Vorgabe für das 
Kurfürstentum Trier um. In der Folge versuchten die Landesherren, die Apotheker 
aus den Krämerzünften zu lösen und die Visitation den akademisch ausgebildeten 
Ärzten ihrer Landesuniversitäten zu übertragen, was zunächst auf Widerstand stieß. 
Es wurden auch immer mehr medizinalpolizeiliche Verordnungen erlassen, um die 
Untertanen einerseits vor Quacksalbern und Betrügern zu schützen und andererseits 
die Privilegien der Berufsstände, namentlich der akademisch ausgebildeten Ärzte und 
der Apotheker, zu festigen.23

Eine erste umfassende Regulierung des kurtrierischen Apothekenwesens erließ 1619 
Erzbischof Lothar von Metternich (1599–1623), basierend neben Artikel  33 auf den 
Apothekerordnungen von Frankfurt, Köln, Heidelberg und anderen Städten. Nach 
der kurtrierischen Apothekenordnung von 1619 war die Berufsgruppe einerseits hin-
sichtlich der „händler und würtzkremer“ abgegrenzt, andererseits hinsichtlich der 

20  Rudolf Schmitz: Das Apothekenwesen von Stadt- und Kurtrier. Von den Anfängen bis zum 
Ende des Kurstaates (1794). Frankfurt am Main 1960, S. 32.
21  Ebd., S. 33 und S. 43 f. Anm. 81.
22  Vgl. Ursula Machoczek (Bearb.): Der Reichstag zu Augsburg 1547/48 (Deutsche Reichstags-
akten unter Kaiser Karl V. Jüngere Reihe, 18). München 2006, Nr. 238, S. 2074–79.
23  Schmitz (wie Anm. 20), S. 66–68.
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Ärzte, aber auch hinsichtlich der Wundärzte und Barbiere.24 Chirurgen (im Sinne von 
nichtstudierten, praktischen Ärzten) durften nur Pflaster und Salben herstellen und 
keinesfalls „gefehrliche mineralische paracelsische (chemische) vermengte stück“ 
verabreichen, wie Antimon oder Opium; auch Klistiere durften nur studierte Ärzte 
geben. Diese durften zwar auch eigene, geheime Rezepturen herstellen, mussten sie 
jedoch den Apothekern zum Verkauf überlassen.25

In allen diesen Ordnungen werden immer wieder Pharmazeutika aufgelistet, die nur 
Apotheker in Verkehr bringen durften. Das waren die Medikamente für die „inneren 
Kuren“, d. h. die Behandlung innerer Krankheiten durch studierte Ärzte. Darunter 
fielen auch neuweltliche Drogen zur Behandlung der Syphilis und Abortiva.26 Es war 
jedoch – wie ebenfalls aus den Quellen hervorgeht – gängige Praxis, dass diese und 
andere Mittel auch von „Zitronen-Krämern, Zuckerbäckern und Gewürzhändlern“ 
sowie von fahrenden Händlern auf Jahrmärkten angeboten wurden. Auch gab es ge-
sellschaftlich anerkannte Personen und sogar kirchliche Institutionen, die – teilweise 
unter Duldung durch die Obrigkeit – die Heilkunde ausübten und zu diesem Zweck 
eigene Apotheken unterhielten.27 Die Gründe dafür liegen auf der Hand: Ulrike 
Thoms unterstreicht, dass

„akademisch ausgebildete Ärzte dem Großteil der Bevölkerung gar nicht zur Ver-
fügung (standen). Tatsächlich fand ein großer Teil der Behandlung von Krank-
heiten innerhalb der Familie statt, auch wurden Laienheiler, allenfalls noch die 
handwerklich-empirisch ausgebildeten Bader und Chirurgen zu Rate gezogen. 
Die Krankheitsschwelle war hoch, ärztliche Hilfe wurde bei schweren Erkrankun-
gen selten vor dem dritten Tag hinzugezogen, krank sein bedeutete mehr als sich 
unwohl oder in sich in seiner Lebensqualität beeinträchtigt zu fühlen wie heute, 
es hieß den Alltag nicht mehr bewältigen zu können.“28

Vor diesem Hintergrund ist nicht nur das Interesse an pharmazeutischen Rezepten für 
den Hausgebrauch erklärbar, das in den handschriftlichen Kochbüchern der Epoche 

24  Ebd., S.  69–71, Zitate S.  70. Vgl. Johann Josef Scotti: Sammlung der Gesetze und Verord-
nungen, welche in dem vormaligen Churfürstenthum Trier über Gegenstände der Landeshoheit, 
Verfassung, Verwaltung und Rechtspflege ergangen sind: vom Jahre 1310 bis zur Reichs-Deputati-
ons-Schluß-mäßigen Auflösung des Churstaates Trier am Ende des Jahres 1802. 3 Bde. Düsseldorf 
1832, Bd. 1, Nr. 183.
25  Schmitz (wie Anm. 20), S. 69–71, vgl. auch Andreas Schüller: Sanitäre Verhältnisse in Co-
blenz im 16. und 17. Jahrhundert. In: Trierische Chronik, NF XIII (1916/17), S. 103–108, 141–152 und 
171–184; NF XV (1918/19), S. 113–121, S. 119.
26  Schüller (wie Anm. 25), S. 120. Gegen Syphilis wurden z. B. eingesetzt: Guajak-Harz, Sassaf-
ras, Sarsaparilla, die alle aus Amerika importiert wurden, vgl. Gottlieb Wilhelm Bischoff: Grund-
riss der medicinischen Botanik. Heidelberg 1831, S. 56, 336 f. und 439.
27  Schmitz (wie Anm. 20), S. 76 und 82–89.
28  Ulrike Thoms: Die Kategorie Krankheit im Brennpunkt diätetischer Konzepte. In: Gerhard 
Neumann, Alois Wierlacher, Rainer Wild (Hg.): Essen und Lebensqualität. Natur- und kulturwis-
senschaftliche Perspektiven. Frankfurt am Main, New York 2001, S. 77–106, S. 85 f.
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seinen Niederschlag findet,29 sondern auch die besondere Aufmerksamkeit, die dem 
Konsum von Gewürzen und ähnlichen Nahrungsmitteln entgegengebracht wurde. 
Gerade eine der Diätetik ihrer Zeit entsprechende Ernährung sollte sowohl präventiv 
wirken als auch bei bereits bestehendem Ungleichgewicht der Körpersäfte eine Ver-
schlimmerung der Symptomatik verhindern. Thoms weist in diesem Zusammenhang 
darauf hin, dass die Selbstmedikation mit Hausmitteln solange dominierend blieb, 
wie der Gang zum Arzt teuer und das Vertrauen in die Ärzte und ihre Kunst gering 
waren. Noch bis ins 19. Jahrhundert enthielten handgeschriebene Kochbücher auch 
immer eine Fülle von pharmazeutischen Rezepten.30

Die privilegierte Situation der Apotheker ergibt sich auch aus dem Umstand, dass es 
zwar den Gewürzhändlern und „Materialisten“ verboten war, Arzneien zu verkaufen, 
nicht jedoch den Apothekern, deren angestammte Waren zu führen. Apotheken bo-
ten eine breite Palette von Waren an, die für Küche und Haushalt benötigt wurden. In 
der Hirsch-Apotheke von Koblenz wurden u. a. verkauft: Spiritus, Alaun, Pottasche, 
Bleiglätte, Quecksilber, Zitronen, Gewürze (Lorbeerpulver, Pfeffer, Macis, Zimt, Saf-
ran), Zucker (weißer Candiszucker, Melis), Olivenöl, Lebertran.31 Hier ein paar will-
kürliche Beispiele für die Verwendung von chemischen Substanzen im frühneuzeit-
lichen Haushalt: So wurde Alaun empfohlen, um das Ranzigwerden von Duftölen zu 
verhindern,32 Quecksilber sollte in unfruchtbare Obstbäume eingebracht werden, um 
sie wieder tragend zu machen,33 und Pottasche war Bestandteil einer Rezeptur für eine 
„herrliche Wein-Tincktur“, die spanischen Wein nachahmte.34

Die Hirsch-Apotheke hatte im 18.  Jahrhundert in Koblenz auf diesem Sektor nicht 
nur durch die Einhorn-Apotheke einen namhaften Mitbewerber, sondern auch durch 
das nahegelegene Geschäft der Spezereihändlerfamilie Mazza am Entenpfuhl. Hier 
kam es jedoch zu einer engeren Verbindung zwischen beiden Berufen, indem Johann 
Ignaz Bender, der die Hirsch-Apotheke von 1797 bis 1809 führte, 1798 Caroline Wal-
burga Mazza heiratete, Tochter von Josef Anton Mazza. Dieser war, vom Tessin ein-
gewandert, 1748 nach Koblenz gekommen und hatte im Haus „Zum englischen Gruß“ 
eine Spezerei-Handlung eröffnet.35 Es handelte sich hier um eine Heirat innerhalb 
der städtischen Oberschicht, denn sowohl der Apotheker Johann Wilhelm Joseph 

29  So enthält etwa die Akte Nr. 2170 aus dem Bestand der Waldbott von Bassenheim im LHA Ko 
Best. Nr. 54,032, die unter „Allerhand Rezepte, um 1800“ verzeichnet ist, ausschließlich pharma-
zeutische und metallurgische Rezepturen. Auch eines der beiden von Schloss Namedy erhaltenen 
Rezeptbücher enthält nach Angaben der Herausgeberin „überwiegend Rezepte für die Anfertigung 
von Arzneien, Färben von Stoffen, Herstellen von Haarpomaden u. ä.“, vgl. Kristine Werner (Be-
arb.): Ein Kochbuch aus Burg Namedy von 1772. Koblenz 1990, S. 9.
30  Thoms (wie Anm. 28), S. 91 f.
31  Bender (wie Anm. 2), S. 7 f.
32  Wolf Helmhard von Hohberg: Georgica Curiosa Aucta Oder Adelichen Land- und Feld-Le-
bens, Auf alle in Teutschland übliche Land- und Haus-Wirthschafften, in zwölf büchern wohlein-
gerichtet neu-erfundener Dritter Theil. […] Nürnberg 1749, S. 181.
33  Ebd., S. 338.
34  Ebd., S. 293 f.
35  Bender (wie Anm. 2), S. 21.
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Bender als auch Johann Joseph Mazza waren 1787 Mitglieder des Oberen Stadtrats.36 
In der Frühen Neuzeit wanderten zahlreiche italienische Händler in deutsche Terri-
torien ein und integrierten sich erfolgreich. Oft waren sie im Handel mit Gewürzen 
und mediterranen Lebensmitteln tätig. So war in Koblenz Ende des 18. Jahrhunderts 
auch ein Schokoladenfabrikant namens Brunetto ansässig. Der Bruder von Caroline 
Walburga, Johann Josef Mazza, wurde in der Napoleonischen Zeit Bürgermeister der 
Stadt Koblenz.37

Doch nicht immer verliefen die Beziehungen zwischen Apothekern und verwandten 
Berufen so harmonisch. Dabei spielte auch das Interesse der Obrigkeit mit hinein, 
die Gesundheitsversorgung der breiten Bevölkerung an den Apothekern und ihren 
berüchtigten „Apothekerpreisen“ vorbei sicherzustellen. Die 1619 erlassene Apo-
thekerordnung des Trierer Kurfürstentums wurde vielerorts ignoriert. Daher ließ 
Erzbischof Hugo von Orsbeck sie überarbeiten und um 168038 als „Churfürstlich 
Triersche Arznei-Ordnung“ erneut veröffentlichen. § 12 bestätigte das Verbot „hin-
sichtlich purgierender, menstruationstreibender oder abtreibender Mittel und Gifte. 
[…] Die §§ 14 und 15 verboten den ungesetzlichen Arzneimittelhandel und drohten 
allen zuwiderhandelnden ‚Zitronen-Krämern, Zuckerbäckern und Gewürzhändlern‘ 
10 Goldgulden Strafe und Konfiskation ihrer Waren an. […] Allerdings erlaubt der 
§ 15 eigentümlicherweise, daß Störger, Landstreicher, Quacksalber, Theriak-Balsam- 
und Olitätenkrämer auf Jahrmärkten Medikamente, die sie vorher den Ärzten zur 
Begutachtung vorzuweisen hätten, feil haben dürften.“ Laut Schmitz handelt es sich 
dabei um eine gewichtige Ausnahme, die „das kunstvolle Gebäude des ganzen Geset-
zeswerkes unterhöhlt“.39

Weitere „Verfallserscheinungen“ (Schmitz) zeigten sich im Lauf des 18. Jahrhunderts. 
Wirft man einen näheren Blick auf die in den Akten beschuldigten Personen, die 
den Verboten zuwider Erkrankte behandelten, verstärkt sich der Eindruck, dass die 
Missstände am ehesten auf einen Mangel an studierten Ärzten und Apothekern, na-
mentlich auf dem Land bzw. in den Landstädten, zurückzuführen waren, und auf 
den hohen Preis für deren Dienstleistungen und Produkte. Anlässlich einer Revision 
der drei stadttrierischen Apotheken 1709 fasste die Revisionskommission, zu der zwei 
Ärzte gehörten, ihre Kritikpunkte zusammen. Demnach betrieben Heilkunde sowohl 
der Apotheker der Apotheke zum Schwarzen Adler, „geistliche Personen beiderlei 

36  Des Hohen Erz-Stifts und Churfürstenthums Trier Hof-, Staats- und Stands-Kalender. Trier 
1787, S. 135.
37  Johannes Augel: Italienische Einwanderung und Wirtschaftstätigkeit in rheinischen Städten 
des 17. und 18. Jahrhunderts. Bonn 1971, S. 145.
38  Die Datierung ist unklar, da laut Schmitz das Original als verloren gilt und die Forschung auf 
eine von J. J. Scotti benutzte Kopie zurückgreift. Vgl. Scotti (wie Anm. 24), Bd. 1, Nr. 262. Schmitz 
grenzt den Zeitraum ein zwischen dem Regierungsantritt Hugos 1676 und 1683, einer überliefer-
ten Apothekenvisitation in Trier, die offenbar nach den neuen Regularien durchgeführt wurde. 
Schmitz (wie Anm. 20), S. 77 f.
39  Schmitz (wie Anm. 20), S. 76.
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Geschlechts, Engelbrüder, Krankenwärter“, Winkelärzte, Landstreicher, Barbiere, 
Destillierer sowie Hebammen.

Schmitz vermutet, dass die Kommission vor allem die vom Jesuitenorden betriebene 
Apotheke treffen wollte. Unter Kurfürst Clemens Wenzeslaus wurde es Apothekern, 
Wundärzten und Chirurgen, sofern es sich um Landeskinder handelte, ermöglicht, 
auch ohne Medizinstudium eine Approbation für „innerliche Kuren“ zu erhalten. 
Dafür mussten sie allerdings ein strenges Examen ablegen. Indessen blieb bis zum 
Ende des Trierer Kurfürstentums der unautorisierte Medikamentenhandel ein Pro-
blem. Das zeigt, wie rege der Handel mit Importwaren wie Gewürzen, Mineralien, 
Lebensmitteln und eben auch Arzneimitteln gewesen sein muss und dass Individuen 
sämtlicher Bevölkerungsschichten als Händler wie auch als Konsumenten darin in-
volviert waren. Dass es sich bei diesen Inverkehrbringern nicht nur um gewissenlose 
Quacksalber handelte, zeigen noch einmal Protokolle der kurfürstlichen Regierung 
von 1788.40 Darin sind u. a. Händler und Krämer namentlich aufgeführt, aber auch die 
Frau des Kammerrats Knodt und eine Witwe Fischer, Buchhändlerin, die eine kleine 
Hausapotheke betrieb und versprach, dieses Metier zukünftig einzustellen. Der fast 
achtzigjährige Trierer Landhauptmann Peter Hohenstein geriet ebenfalls ins Visier: 
Er gab an, als Geselle eines Barbiers die Chirurgie erlernt und später als Regiments-
feldscher gearbeitet zu haben. In Württemberg habe er auch den Apothekerberuf er-
lernt. Um 1740 kam er zum Kloster Himmerod und richtete dort auf Empfehlung 
des Luxemburger Arztes Dr. Keller die dortige Apotheke ein. Diese Apotheke habe 
er zwölf Jahre geleitet und nebenbei als Arzt und Chirurg praktiziert. Nach seinem 
Umzug nach Wittlich übte er diese Metiers weiter aus, stets gebilligt von approbierten 
Ärzten.41

In Cochem bekam die Apothekerwitwe Pliester Konkurrenz durch den Cochemer 
Amts-Physicus Jonen. Er habe nach ihren Angaben 1786 

„nun schon ein Jahr heimlich Medicinen ausgegeben, fanget auch nun an, sol-
che öffentlich auszugeben, und heischet gar, daß er eine förmliche und offentliche 
apotheque aufzurichten würcklich im begrif seye. Seinem Beyspiele folgen die 
felscherere und dörfen sogar die Krämerey in ihren läden offentlich Medicin feil 
halten. Ob die Apothekerey mit dem Amts-physicat kompatibel seye, überlasse 
ich lediglich höchst dero Erlauchtester Einsicht.“ 

In diesem Fall ging die Obrigkeit der Beschwerde nach.42 Ob die Konkurrenten hier 
eine vermeintliche Schwäche der Apothekerswitwe gezielt ausgenutzt hatten oder ob 
diese Verhältnisse ein Dauerzustand waren, geht aus der Quelle nicht hervor. Vor dem 
geschilderten Hintergrund ist letzteres jedoch nicht unwahrscheinlich.

40  Ebd., S. 82–89.
41  Ebd., S. 89.
42  LHA Ko Best. 1C Nr. 17243.
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Die dritte Apotheke in Koblenz:  
der lange Weg des Matthias Josef Stephani

Die Bemühungen des Apothekers Stephani, seine in Ehrenbreitstein gelegene Apo-
theke im Zuge des Residenzumzugs ab 177743 in die Stadt Koblenz zu verlegen, zeigen, 
wie hart auch die Konkurrenz der Apotheker untereinander war. Die dazu erhaltenen 
Hofratsprotokolle geben Einblicke in ein jahrelanges Ringen der beiden etablierten 
Apotheker und dem Stadtrat auf der einen Seite und Stephanis auf der anderen.44 
Dabei ist sicher auch von Befangenheit auszugehen, saß doch Johann Wilhelm Joseph 
Bender, den der trierische „Hof-, Staats- und Stands-Kalender“ als „auch Kurfürstl. 
Rat und Hofapoteker“ ausweist, im Stadtrat. Ferner war ein Herr Jodokus Bender 
Mitglied im Oberen Rat der Stadt.45 

Die Auseinandersetzungen zogen sich vom Oktober 1777 bis zum Frühjahr 1786, die 
förmliche Verpflichtung Stephanis für die neue Apotheke erfolgte erst 1787. Die Ar-
gumentation während dieser zehn Jahre konzentriert sich interessanterweise in erster 
Linie auf die Qualität der hergestellten Medikamente und die ausreichende Versor-
gung der Bevölkerung. Ob die Apotheken auch mit Gewürzen und Waren für gewerb-
liche und Haushaltszwecke nennenswerte Umsätze erzielten und eventuell in diesem 
Bereich eine Einbuße fürchteten, wird nicht thematisiert.

Nachdem die Verlegung 1777 abschlägig beschieden worden war, wurde Stephani im 
Juni 1785 erneut vorstellig. Gegen den Stadtrat argumentierte er, es habe „in vorigem 
Jahrhundert“ in Koblenz drei Apotheken gegeben, doch sei der eine Inhaber nach 
Ehrenbreitstein verzogen, von ihm hätten seine Vorfahren die Apotheke gekauft. Zu-
dem sei Koblenz um ein Drittel gewachsen und der Umzug der Residenz würde die 
Verdienstmöglichkeiten weiter verbessern, ferner seien die beiden bestehenden Apo-
theken „als ein Monopolium zwischen Verwandten zu betrachten gewesen“. Daher 
bittet Stephani, „falls noch ein Anstand seye“, sein Gesuch zu befürworten und auch 

43  In diesem Jahr gab Kurfürst Clemens Wenzeslaus öffentlich bekannt, dass die Residenz von 
Ehrenbreitstein in die Stadt Koblenz verlegt werden sollte, vgl. Hartmut Hofrichter: Die Ent-
wicklung bis zum Ende des Alten Reichs. In: Geschichte der Stadt Koblenz. Von den Anfängen bis 
zum Ende der kurfürstlichen Zeit. Hg. von der Energieversorgung Mittelrhein GmbH. Stuttgart 
1992, S. 409–439, S. 419.
44  Diese Auseinandersetzung ist in den kurtrierischen Hofratsprotokollen überliefert. Siehe dazu 
im LHA Ko Best. 332 Nr. 2152.
45  Hof-, Staats- und Stands-Kalender 1787 (wie Anm. 36), S. 135, vgl. auch Des Hohen Erz-Stifts 
und Churfürstenthums Trier Hof-, Staats- und Stands-Kalender. Trier 1777, S. 116. Einen konkreten 
Befangenheits- bzw. „Perhorrescenz“-Vorwurf erhob Stephani am 17.  September 1785 gegen die 
Hofräte Karl Kaspar von Pidoll und Johann Peter Weckbecker, denn „beide stünden bekanntlich 
mit dem Hofrath Bender und seinen Verwandten in gar zu genauer Verbindung, diese könnte sei-
nem Gesuch schädlich seyn“. Mit Hofrat Bender ist Franz Georg Friedrich Bender gemeint. Diese 
Petition wurde jedoch als „unschicklich“ angesehen, Stephani musste am 12. November wieder zu-
rückrudern: „Ob seine eingelegte Perhorrescenz stattfinde, überlasse er höchstem Ermessen, nur 
habe er dabey erklären wollen, daß er die Absicht nicht gehabt habe, Jemanden zu beleidigen.“ Vgl. 
LHA Ko Best. 332 Nr. 2152, S. 11–13, zur Identifizierung der Hofräte vgl. Hof-, Staats- und Stands-
Kalender 1787 (wie Anm. 36), S. 106.
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die Ärzte dazu zu befragen.46 Nachdem der Kurfürst seinem Anliegen aufgeschlossen 
gegenüberstand, kam es ab November 1785 auf Drängen des Stadtrats und einiger 
der Hofräte zu engagierten Verhandlungen und der Erstellung von Gutachten. Dabei 
wurde die komplette Versorgungslage der Stadt mit Medikamenten beleuchtet und 
auch der Zustand der Apotheken in den Fokus genommen. Es wird ein Gutachten von 
Ärzten sowohl aus Koblenz als auch Ehrenbreitstein zitiert, demnach seien in beiden 
Apotheken acht „Arbeiter“ und zusätzlich „Handlanger“ beschäftigt, 

„woraus zu entnehmen seye, welche häufige Arbeiten alda vorfielen: der Hof, der 
Adel, die Geistlichkeit, die zahlreiche Bürgerschaft, das Milita[i]re und umlie-
gende Ortschaften verschafften mehr dann zwei Apotheken den Unterhalt. Nach 
versetztem Hoflager [dem Umzug der Residenz] würden acht Medici, und eben 
so viel chirurgi in Koblenz seyn, ein Medicus und zwey chirurgi seyen zur Unter-
haltung einer Apotheke hinlänglich.“ 

Die Gutachter halten eine neue, gereinigte und mit frischer Ware bestückte Apotheke 
für nützlich und befürworten die Errichtung einer dritten Apotheke. Dem hält Hofrat 
Foelix entgegen, dass die bisherigen zwei Apotheken ihre Kundschaft so gut bedient 
hätten und nie eine Klage laut geworden sei.47

Offenbar wurden in die Diskussionen Berichte über veraltete Medikamente und über-
höhte Preise der etablierten Apotheken eingebracht, denn das Protokoll hält im Fol-
genden fest: Sollte es zu unangemessenen Preisen gekommen sein, so könne eine Taxe 
Abhilfe schaffen. Schließlich müsse eine Apotheke ein kostspieliges „Corpus Pharma-
ceuticum“ unterhalten, dabei komme es vor, dass „aus Mangel des Absatzes verschie-
dene Medikamenten verderbten“. Dass Medikamente aufgrund langer Standzeiten in 
der Apotheke ihre Wirksamkeit verloren – oder die Kunden dies befürchteten – war 
ein bekanntes Problem. So mussten sich Apotheker im Kurfürstentum Köln in ihrem 
Apothekereid verpflichten, „alle veraltete Medicamenten, welche ihre Kraft verloren 
haben, weg[zu]werfen“.48 Foelix macht die Rechnung auf, nach der in Koblenz 12 000 
Einwohner lebten, von denen 20 so krank seien, dass sie „nicht alltägliche Medicin 
gebrauchten“, davon könnten drei Apotheken nicht leben. Mit „alltäglicher Medizin“ 
waren demnach Hausmittel gemeint. Sie könnten nämlich nicht wirtschaftlich arbei-
ten, 

„weilen man sich mit Anschaffung der frischen Ware nach dem Absatz richten 
müsse; wenn auch zuweilen gegen die Verspätung der Arzney Mitteln geklaget 
werde, so liege die Schuld meistentheils an dem Gesind oder daß die Zubereitung 
mehr Zeit erfordere als man glaube“. 

Im Übrigen, so stellt er in den Raum, hätten Stephanis Vorfahren auch ohne Hof 
und Militär ein gutes Auskommen gehabt.49 Die Rechnung der Gutachter, ein Arzt 
und zwei Chirurgen würden eine Apotheke ernähren, läßt Hofrat Foelix nicht gelten. 

46  LHA Ko Best. 332 Nr. 2152, S. 7 f.
47  Ebd., S. 17 f.
48  LHA Ko Best. 612 Nr. 2846, S. 96. Akten der Stadt Andernach.
49  LHA Ko Best. 332 Nr. 2152, S. 19 f.
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Denn dann benötige eine Stadt wie Koblenz ja weit mehr als drei Apotheken, um gut 
versorgt zu sein. Er stellt ein Programm auf, mit dem etwa bestehenden Besorgnissen 
über die Qualität der Medikamentenversorgung begegnet werden könnte. Dazu ge-
hörten eine Apothekerordnung und häufige Visitationen der Apotheken, auch sollten 
die Preise der Medikamente im Kontext der ausgefertigten Rezepten untersucht wer-
den und die Zahl der Apothekenbediensteten „nach Nothdurft“ dirigistisch bestimmt 
werden. Geheimrat Erich von Münch und Hofrat Weckbecker schlossen sich Foelix 
im Großen und Ganzen an. Dabei wurde deutlich, dass jährliche Visitationen „seit 
lang unterlassen“ worden seien. Auch sollten die Apotheken verbessert und neu ein-
gerichtet werden. Binnen sechs Wochen sollte ein „Collegium Medicum“ die Apo-
theken untersuchen und Bericht erstatten.50

Am 10. Dezember 1785 wurde der Bericht vor dem Hofrat protokolliert. Das „Colle-
gium Medicum“ bestand aus dem Herrn Geheimrat und Leibmedicus Haupt, Hof-
rat und Landphysicus Foelix, Hofrat Horn, Regimentsmedicus Seidenburg, Ratsherr 
Leveling sowie Doktor Settegast.51 Sie waren der Ansicht, dass den drei Apotheken 
„an ihrer innern guten Einrichtung noch manches gebricht“ und dass „überhaupt an 
der bis dahin bestandenen Medicinal Anstalt zur Erhaltung der Gesundheit und des 
Lebens des Bürgers und Untertanen noch Vieles zu verbessern seye“. Das Ärztekol-
leg befürwortete schließlich eine dritte Apotheke in Koblenz und Ende 1785/Anfang 
1786 gestattete Kurfürst Clemens Wenzeslaus, der einen Vertrag mit Stephani offenbar 
schon länger befürwortet hatte, den Umzug auf die linke Rheinseite.52 Schließlich hielt 
das Protokoll am 10. März 1787 das Ergebnis der „Visitation der neuen Apothek und 
Prüfung des Stephani“ fest, mit dem Ergebnis, „daß dieses Visitation und Prüfung mit 
Zuziehung aller dahiesigen Aerzten vorgenommen worden, und der Apotheker in 
Einrichtung seiner Apotheke sowohl, als wegen seiner Wissenschaft vollkommenen 
Beifall erhalten habe“. Stephani wurde daraufhin gestattet, „daß er das Resultat dieser 
Visitation und die Eröffnung seiner Apothek durch das Intelligenzblatt öffentlich be-
kannt mache“.53

In den untersuchten Quellen zeigt sich auch mehrfach, dass versucht wurde bzw. ein 
solcher Versuch unterstellt wurde, ein zweites Apothekenprivileg für einen in Ausbil-
dung befindlichen Sohn oder die verwitwete Mutter zu sichern. Das Hofratsprotokoll 

50  Ebd., S. 21–27.
51  Von den genannten erscheinen in Des Hohen Erz-Stifts und Churfürstenthums Trier Hof-, 
Staats- und Stands-Kalender von 1780: Johann Gottlob Haupt, Leibmedicus (S. 89), Jacob Foelix, 
Physicus der Stadt Koblenz und des Niedererzstifts, auch Assessor an der Medizinischen Fakultät 
zu Trier (S. 155), Anton Franz Horn, Hofmedicus und Assessor an der Medizinischen Fakultät zu 
Trier (S. 91, 155), Johann Peter Seidenburg, Regimentsmedikus (S. 110), Modest Settegast, Assessor 
an der Medizinischen Fakultät zu Trier. Peter Theodort Leveling wird im Hof-, Staats- und Stands-
Kalender von 1770 als Dekan der Medizinischen Fakultät zu Trier genannt und war gleichzeitig 
Physikus der Stadt Trier und der Obererststifts (S. 116). Für 1785 liegt im rheinland-pfälzische Digi-
talisierungsportal dilibri kein Digitalisat vor (vgl. www.dilibri.de, 13.2.2024).
52  LHA Ko Best. 332 Nr. 2152, S. 35–39, 51 f.
53  Ebd., S. 45.
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berichtet zum 15. November 1777, dass der Koblenzer Stadtrat Stephani unterstellte, 
dass er „nur die Absicht habe, für seinen Sohn eine zweites Privilegium zu erlangen“.54 
Nachdem Stephani in Koblenz etabliert war, bat er laut Protokoll vom 11. April 1786, 
dass in Ehrenbreitstein keine neue Apotheke entstehen solle, „weilen ansonsten seine 
Mutter allzuviel Schaden erleiden würde“, auch sei ihre Apotheke in „vollkommen 
gutem Stand“. Allerdings befand der Hofrat: „Zur abschläglichen Verbescheidung“.55 
Mit dem Privileg für Stephani war die Auflage verbunden, dass er an der Ehrenbreit
steiner Apotheke nicht mehr beteiligt sein dürfe. Der Witwe Anna Franziska Stephani 
sei gestattet worden, die Apotheke in Ehrenbreitstein bis zu ihrem Tode durch einen 
Verwalter fortführen zu lassen. Nach ihrem Tod jedoch sollte die Apotheke meist-
bietend versteigert werden, „keinem ihrer Anverwandten zugeschlagen werden“ – in 
einem solche Fall würde Stephani sein Privileg sofort verlieren.56 Auch innerhalb von 
Familien konnte es darüber zu Streitigkeiten kommen, die unter Umständen sogar 
vor der Obrigkeit ausgetragen wurden, wie im Fall der Cochemer Apotheke, die von 
der Witwe Maria Margareta Pliester geführt und ihr seit 1786 von ihrem Sohn streitig 
gemacht wurde.57

Küchlein, Zeltlein und Manus Christi

Die schriftliche Überlieferung zeigt also, wie umkämpft der pharmazeutische Markt 
war. Dabei schotteten die Apotheker ihren privilegierten Beruf sorgfältig gegenüber 
verwandten Berufen ab und verteidigten sich gleichzeitig innerhalb ihres eigenen 
Standes vehement gegenüber Konkurrenz. Dies geschah in einer Epoche, in der Arz-
neimittel noch nicht synthetisch hergestellt wurden. Zumindest in der Theorie konnte 
jeder, der Zugriff auf die Zutaten und eine Pharmakopoe hatte, selbst Arzneien her-
stellen.

In den obrigkeitlichen Erlassen werden immer wieder pharmazeutische Zubereitun-
gen in besonders interessanten Darreichungsformen genannt, die den Apothekern 
vorbehalten bleiben sollten: u. a. „Manus Christi“, „Zeltlein“, Anis-Küchlein, Brust-
Küchlein, Sirupe, Wurm-Küchlein, Balsame gegen Hirnschlag oder andere Balsame.58 
„Küchlein“ oder „Zeltlein“ sind mit Einführung synthetischer, in Tablettenform ge-
presster Wirkstoffe aus den Apotheken verschwunden. Wir kennen heute nur wenige 
„Zwitterwesen“ zwischen Nahrungs- bzw. Genussmittel einerseits und Arzneimittel 
andererseits, wie den Magenbitter oder das Hustenbonbon, die nicht umsonst mit 
ihren würzig-bitteren Aromen Reminiszenzen an die alte Offizin beinhalten.

Zeltlein, Latwerge und Manus Christi sollen unter dem Aspekt eines Bezugs zur Kü-
che näher beleuchtet werden. Der Zelten ist laut Deutschem Wörterbuch zunächst ein 

54  Vgl. ebd. S. 3 f.
55  Ebd., S. 53.
56  Ebd., S. 59 f. (29. April 1787).
57  Siehe LHA Ko Best. 1C Nr. 17243, insbesondere Schreiben vom 2. April 1787 an den Kurfürsten.
58  Schmitz (wie Anm. 20), S.  76, Anm. 3, mit Bezug auf die um 1680 erlassene Kurtrierische 
Arzneiordnung Johann Hugo von Orsbecks, publiziert bei Scotti (wie Anm. 24), Bd. 1, Nr. 289.
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dünner, flacher Kuchen aus Brotteig, oder gefüllt mit Dörrobst und Nüssen, in ver-
schiedenen Formen und Arten. Das Wörterbuch erwähnt sodann Konfekt, das zuerst 
in Nonnenklöstern hergestellt worden sei, aber auch von Zuckerbäckern, mit vielerlei 
Aromen, wobei offenbar Pfefferminz besonders beliebt war. „Zeltlein“ im Diminu-
tiv bezeichnet namentlich Arzneizubereitungen. Im kirchlichen Bereich gab es auch 
Zeltlein, die Heiligen geweiht wurden, wie Agatha, Tolentin, Blasius u. a.59 Ein Rezept 
für „Weiße Brustküchlein“ ist etwa bei Zedler überliefert. Die fünf Zutaten (Mandeln, 
Ambra, Moschus, Iriswurzel und Zucker) wurden mit in Rosenwasser gelöstem Tra-
gant60 „nach der Kunst“ zu Küchlein geformt.61

Die Latwerge ist eine Zubereitung auf Basis eingedickten Obstes oder Gemüses, die 
eine ganz bestimmte Konsistenz haben sollte, die Krünitz anschaulich folgenderma-
ßen beschreibt: „Die Latwergen sind weniger flüssig als ein Saft, so daß man davon 
etwas mit der Spitze eines Messers, oder mit einem Spatel heraus nehmen kann, ohne 
daß es von den Seiten herunter laufen sollte.“62 Derartige Latwergen wurden auch in 
der heimischen Küche hergestellt, waren also als Zubereitungsart nicht grundsätzlich 
den Apothekern vorbehalten. Es sind zahlreiche Rezepte im Bereich der Kranken-
kost, dann allerdings mit ausgesprochen „harmlosen“ Zutaten, überliefert. Noch im 
1835 erschienenen Kochbuch von Margaretha Josefa Klötsch sind „Getränke und Lat-
wergen für Kranke“ aufgeführt, darunter Holler-, Kirsch-, Weichsel-, Wacholderlat-
werge und weiße Rübenlatwerge.63 „Latwerg“ ist späterhin noch als Dialektausdruck 
für Zwetschgen- oder Birnenmuß bekannt.64

Gesundheit wurde in der Frühen Neuzeit noch empfunden als ein Heilszustand, der 
nicht nur körperlich, sondern auch geistig determiniert war. Gesundheit und Krank-
heit waren ohne den Einfluss von Gottes Wirken nicht vorstellbar. Die Komplexität 
damaliger Deutungsmodelle wird besonders deutlich im Manus Christi. So ergibt 
die Recherche, dass Schüllers Identifikation der „Manus Christi“ mit „Christwund-
kraut, Johanniskraut, blutstillend“65 nicht haltbar ist. Vielmehr stand „Manus Christi“ 
(Christushand) in der Frühen Neuzeit für verschiedene Pharmazeutika, und zwar so-
wohl für den das Rizinusöl liefernden Wunderbaum (Ricinus communis), als auch für 

59  Jacob Grimm, Wilhelm Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 15, Leipzig 1956, Sp. 625–627.
60  Tragant wird aus dem Holz eines vor allem in der Levante und im Nahen Osten wachsenden 
Strauches der Gattung Astragalus gewonnen. Das aus dem Gummi gewonnene Pulver quillt in 
Wasser gelöst zu Schleim auf. Tragantschleim dient als Bindemittel in Pharmazie und Konditorei 
sowie im Handwerk; vgl. Merck’s Warenlexikon. 3. Aufl. Leipzig 1884, S. 587 f.
61  Johann Heinrich Zedler: Grosses vollständiges Universal-Lexicon aller Wissenschafften und 
Künste. Halle, Leipzig 1731–1754, Bd. 54, Sp. 1253.
62  Johann Georg Krünitz: Oekonomische Encyklopädie oder allgemeines System der Staats- 
Stadt- Haus- und Landwirthschaft. 242 Bde. Berlin 1773–1858, Bd. 65 (1794), S. 593.
63  Margaretha Josefa Klötsch: Praktisches Kochbuch für Hausmütter und Köchinnen, beson-
ders aber für junge Frauenzimmer, welche sich auf ihren künftigen Beruf würdig vorbereiten wol-
len. 4., verb. Aufl. Nürnberg 1835, S. 247–249.
64  Z. B. Pfälzisches Wörterbuch, http://www.woerterbuchnetz.de/PfWB?lemma=latwerge (24.3.
2020).
65  Schüller (wie Anm. 25), S. 120.
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eine Gruppe von Arzneizubereitungen, die auf sogenannten Zuckerverreibungen ba-
sieren.66 Verreibungen (Triturationen) sind Arzneimittel, bei denen feste, unlösliche 
Arzneistoffe durch feinstes Verreiben, vor allem mit Milchzucker, in eine Trägersub
stanz eingearbeitet werden.67 Heute spielen sie fast nur noch in der Homöopathie eine 
Rolle, die Technik selbst wird auch in der Zahnmedizin angewendet. Die als „Manus 
Christi“ bezeichneten „Küchlein“ oder „Zeltlein“ verdeutlichen, welche eminente Rol-
le der Zucker in der damaligen Pharmazie spielte und wie die Zuckerzubereitungen 
aus der Apotheke auch Konsumgewohnheiten beeinflussten, indem einerseits Zuta-
ten für bestimmte Speisen in der Apotheke gekauft werden konnten, andererseits die 
Apothekerkunst in das sich parallel entwickelnde Konditor- bzw. Zuckerbäckerhand-
werk einfloss. So gibt es in alten Konditorrezepten die Anweisung, Zucker bis auf die 
Temperaturhöhe von „Manus Christi“ zu erhitzen.68

Wichtiger Bestandteil der Manus Christi  – nach heutigem Begriff der Hauptwirk-
stoff  – waren die Flores cordiales/cardiales, also Haupt- bzw. Herzblüten, in Form 
von wässrigen Auszügen. Unter dieser Bezeichnung wurden Borretsch, Gemeine 
Ochsenzunge, Duftveilchen und Rosenblüten zusammengefasst. Es gab verschiede-
ne Varianten von Manus Christi, darunter besonders kostbare mit Gold oder Perl-
mutt. Verwendet wurden sie sowohl kurativ als auch präventiv. Alte Apothekertaxen 
zeigen, dass die mit Perlmutt zubereiteten Manus Christi („perlatae“) das Doppelte 
vom Preis der „simplices“ kosteten.69 Vom Aussehen kann man durch veröffentlichte 
Fotos von Manus Christi, die nach historischen Rezepten hergestellt wurden, einen 
Eindruck bekommen. Es handelt sich um durchsichtige, etwa hostiengroße Schei-
ben aus erstarrtem Zucker, in die Blattgold eingeschlossen ist. Sie wirken in der Tat 
geradezu mystisch.70 Es ist gut vorstellbar, dass der süße Wohlgeschmack, das kost-
bare Erscheinungsbild, das christlich-pharmazeutische Wirkversprechen und nicht 
zuletzt der Preis den Menschen damals das Gefühl vermittelten, ihrer Gesundheit 
durch den Konsum von Manus Christi einen besonders großen Nutzen zu erweisen. 
Doch auch damals schon gab es Kritik an dieser Art von Remedium, nicht aufklä-
rerisch formuliert, sondern aus theologischem Blickwinkel. So schreibt der Wiener 
Augustinermönch Abraham a Sancta Clara (1644–1709) angesichts der Pestepidemie 
in seiner Heimatstadt 1679:

„Man hat sonsten in der Apothecken gewisse Zeltel die da Manus Christi, das 
ist  /  Händ Christi / genennet werden / wer ihnen den Nahmen hat geben / muß ein 
Nasenwitziger Tropff und Gewissenloser Gesell gewesen seyn / seytemahlen sie 
nur von Zucker und Rosenwasser gemaniniglich zugericht werden / solche Manus 

66  Seite „Manus Christi“. In: https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Manus_Christi&ol-
did=187290390 (20.12.2019).
67  Roche Lexikon Medizin. Hg. von der Hoffmann-La Roche und Urban & Fischer. 5. Aufl. Mün-
chen, Jena 2003, S. 1861.
68  Alan Davidson: The Oxford Companion to Food. Oxford 2006, S. 493.
69  Gesetz / Ordnung und Tax / Von einem E. Raht der Statt Nürmberg / dem Collegio Medico, den 
Apotheckern / und andern angehörigen daselbsten / gegeben. Nürnberg 1592, S. D 3 r.
70  Vgl. http://timetravelkitchen.blogspot.com/2017/01/manus-christi.html (20.12.2019).
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Christi hätten fürwahr manchen Geistlichen ein geringe Labnuß geben / wofern sie 
nicht anderst gestärckt hätten die wahre Hände GOttes / in die sie sich sambt Leib 
und Seel befohlen / welcher allein ist der jenige der alle Betrübte kann trösten.“71

Es ist also festzustellen, dass es in Techniken der handwerklichen Produktion Ge-
meinsamkeiten bei Apothekern und Zuckerbäckern gab, die sich daraus ergaben, 
dass Zucker in der Pharmazie eine wichtige Rolle spielte. Schüller: „Die Arzneimittel 
sollten nicht nur secundum artis praecepta, sondern auch sauber zubereitet werden, 
damit dem Patienten, der ohnedies leicht Widerwillen dagegen trägt, der Gebrauch 
leichter und angenehmer falle. Die Arzneimittel pflegten damals in starkem Maße 
kandiert zu sein.“72

Es stellt sich die Frage, warum sich so viele unterschiedliche Berufsgruppen dem Ver-
kauf von Gewürzen, Pharmazeutika und Importwaren widmeten. Die Antwort liegt 
auf der Hand: weil die Nachfrage entsprechend groß war. Und für diese Nachfrage 
gibt es zwei Erklärungsansätze: Zum einen zwangen, wie bereits ausgeführt, der Man-
gel an studierten Medizinern und approbierten Apothekern einerseits und deren ho-
hen Preise andererseits die Masse der Bevölkerung dazu, sich bei obrigkeitlich nicht 
oder nur eingeschränkt gebilligten Lieferanten mit Arzneimitteln zu versorgen. Zum 
anderen bestand eine Nachfrage nach Gewürzen, die nicht nur mit deren Status in der 
ständisch verfassten frühneuzeitlichen Gesellschaft zu begründen ist, sondern auch 
mit gesundheitlichen Aspekten. Diese Nachfrage galt nicht nur den heute so bezeich-
neten Gewürzen, sondern auch Importwaren mit besonders attraktiven Aromen und 
Inhaltsstoffen wie Oliven oder Rosinen – Germershausen bezeichnet diese landwirt-
schaftlichen Erzeugnisse 1783 als „aromatisch-balsamische Vegetabilien“.73 Das An-
reichern von Speisen mit importierten Waren wurde als so erstrebenswert empfun-
den, dass mit steigendem Wohlstand und wachsendem Warenangebot immer breitere 
Bevölkerungsschichten diese Waren in ihrer Küche verwendeten. Wer sich nicht die 
qualitativ hochwertigste Ware aus der Apotheke oder vom seriösen Spezereihändler 
leisten konnte, kaufte die mit zweifelhaften Zusätzen gestreckte Ware auf dem lokalen 
Markt. Dafür, dass dieses Konsumverhalten in der Tat auf Gesundheitsaspekten ba-
sierte, gibt es unzählige Belege aus zeitgenössischen Druckwerken. An dieser Stelle sei 
exemplarisch auf Walther Hermann Ryff und Georg August Langguth eingegangen.

Ryff empfahl in seinem 1555 erschienenen „Spiegel und Regiment der Gesundtheyt“, 
Linsen, die nach den Prinzipien der Humoralpathologie als unvorteilhaft galten, mit 
Ingwer und Pfeffer zu würzen, um sie gesünder zu machen.74 Um vor der Mahlzeit 

71  Abraham a Sancta Clara: Mercks Wienn / Das ist: Deß wüttenden Todts ein umbständige 
Beschreibung In Der berühmten Kayserlichen Haupt- und Residentz-Statt in Oesterreich / Im Sechs-
zehen hundert / und Neun und Sibentzigisten Jahr: Mit Beyfügung so wol Wissen als Gewissen an-
treffender Lehr / Zusammen getragen mitten in der betrangten Statt und Zeit. Salzburg 1687, S. 32.
72  Schüller (wie Anm. 25), S. 119.
73  Christian Friedrich Germershausen: Die Hausmutter in allen ihren Geschäften. 3.  Aufl., 
Bd. 3. Leipzig 1783, S. 277.
74  Walther Hermann Ryff: Spiegel unnd Regiment der Gesundtheyt / Fürnemlich auff Land, Ge-
breuch, Art und Complexion der Teutschen gerichtet. Wie man sich auch aller Speiß und Tranck 
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die Verdauungssäfte anzuregen, waren saure Lebensmittel empfohlen, wobei das 
deutsche Sauerkraut als schädlich angesehen wurde. Für weitaus günstiger erachtete 
Ryff Kapern, Oliven und Limonen: „Cappreß wol erwässert, deßgleichen die einge-
saltznen Oliven und Limonen in süssem wasser erweycht, seind bequemer, nutzlicher 
und gesunder.“75 Noch im 18. Jahrhundert wurde zu Gewürzen geraten, um Speisen 
bekömmlicher zu machen. Im Werk „Der neue Schauplatz der Natur“76 stellt Lang-
guth die Qualitäten der einzelnen Gewürze in humoralpathologischer Hinsicht dar. 
Hier drei Beispiele: Demnach erwärmt Muskat den schwachen, kalten Magen, fördert 
die Verdauung, stillt Erbrechen und Durchfall, hilft gegen Blähungen, Koliken und 
„Mutterbeschwerungen“. Nelken sollen mit Vorsicht verwendet werden, da sie nicht 
nur erhitzen und stärken, sondern auch austrocknen. Zimt stärkt die „Lebensgeister“, 
hilft gegen Ohnmacht und „kalte Flüsse“ von Kopf, Magen und weiblichem Genital-
trakt, außerdem bei Ekel, Blähungen und schlechten Atem.

Ein Blick in die Kochbücher der Epoche zeigt nicht nur, dass Zucker und einzelne 
Gewürze mitunter sehr reichlich verwendet wurden, sondern auch sehr spezielle Zu-
bereitungen und Mixturen, wobei nicht zu entscheiden ist, ob der reine Genuss oder 
der Wunsch nach gesundheitlicher Aufwertung der Speisen ausschlaggebend waren. 
So wird im 1715 erschienenen Kochbuch einer unbekannten Verfasserin mehrfach 
„Trisenet“ als Zutat angegeben.77 Trisenet/Trisanet hat laut Krünitz drei Bedeutungen. 
In der Pharmazie ist es „ein gröblich zerstoßenes Pulver“, in der Küche eine Gewürz-
mischung aus Ingwer, Zimt, Macis und ein wenig Kardamom, die für ein Gericht aus 
gerösteten Semmelschnitten oder Zwieback verwendet wird, und dann ist Trisenet 
der Name für dieses Gericht selbst, eine übliche Beilage zu gebratenem Truthuhn bzw. 
Kapaun. Trisenet als Gericht besteht aus in Wein eingeweichtem trockenen Brot bzw. 
Zwieback, der mit Zucker und der Gewürzmischung lagenweise geschichtet wird. Man 
kann die Lagen auch mit Zitronenscheiben oder kaltem Braten ergänzen. Wenn alle 
Zutaten verarbeitet sind, wird der restliche Wein darüber geschüttet und die Schüssel 
aufgetragen.78 Im Namedyer Kochbuch von 1772 wird „gefarbter Bisam- oder Streu-
zucker“ genannt: ein parfümierter Zucker bzw. mit Zimt vermischter Zucker.79 Er 
wird verwendet für eine süße (!) Specktorte. „Bisam“ ist ein starker Geruchsstoff tie-

auß Kuchen, Keller, unnd Apothecken der Gesundtheyt nach, gebrauchen und geniessen soll. 
Frankfurt am Main 1555, S. 40.
75  Ebd., S. 92.
76  Georg August Langguth: Neuer Schauplatz der Natur: nach den richtigsten Beobachtungen 
und Versuchen in alphabetischer Ordnung. 10 Bde. Leipzig 1775–81, zitiert nach Germershausen 
(wie Anm. 73), S. 279–286.
77  Wolf Helmhard von Hohberg: Georgica curiosa, das ist umständl. Ber. u. klarer Unterricht 
v. d. adelichen Land- u. Feldleben auf alle in Teutschland übliche Land- u. Forstwirtschaften gerich-
tet, 1682, 21687 u. d. T. Georgica curiosa aucta. 5. Aufl. Nürnberg 1715. z. B. S. 62. Das Werk enthält 
u. a. in dieser Ausgabe das Kochbuch einer unbekannten Verfasserin.
78  Krünitz (wie Anm. 62), Bd. 188 (1846), S. 445 f.
79  Werner (wie Anm. 29), S. 186 und Glossar S. 237.
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rischen Ursprungs, gewonnen aus Moschus oder Ersatzstoffen.80 Laut Zedler wurden 
auch Muskat-Nüsse als Bisam-Nüsse bezeichnet, und Bisam wurde zusammen oder 
anstatt Ambra für diverse Präparate verwendet.81 Das eigentliche Moschus wird aus 
einer Drüse am Bauch der Moschustiere gewonnen. Der Begriff übertrug sich jedoch 
auf ähnlich riechende Sekrete anderer Tiere und auf Pflanzen mit moschusähnlichem 
Duft wie den Abelmoschus moschatus (Hibiscus abelmoschus), auch Bisameibisch, 
dessen Samen stark nach Moschus duften. Diese werden auch Moschus- oder Bisam-
körner genannt.82 Man kann daraus schließen, dass „Bisam-Zucker“ ganz allgemein 
eine Zuckerzubereitung mit herb-aromatischer Note bezeichnete.

Fazit

Die hier noch ganz kursorisch vorgenommene Untersuchung von heilenden Zu-
schreibungen an Lebensmittel und frühneuzeitlichen Arzneimitteln aus der Küche 
zeigt, dass sich in diesem Konnex ein immens weites Feld für künftige Forschungen 
auftut. Dadurch, dass die Apotheker bei der Herstellung von Pharmazeutika eine 
Fülle von Geschmacksträgern verwendeten, unterschieden sich diese diametral von 
den chemisch-synthetischen Medikamenten der naturwissenschaftlich begründeten 
Medizin. So erklärt sich auch die Verwandtschaft von Apothekerkunst und Zucker-
bäckerhandwerk. Denn ebenso, wie die Frühe Neuzeit noch einen Zusammenhang 
von Heilung und Heil sah, war in häuslicher Prophylaxe und Selbstmedikation sowie 
im ärztlich verordneten Arzneimittel noch ein sinnlich erfahrbares Geschmacks- und 
Dufterlebnis enthalten. Da die sogenannten Apothekerpreise die Kaufkraft der Kun-
den oft übertrafen, ergänzten ambulante und stationäre Gewürzhändler das Angebot. 
Die Nachfrage war gegeben.

Die streiflichtartige Darstellung der Koblenzer Apotheken macht deutlich, dass die-
ses bislang im Rahmen einer eigenen Pharmazie- oder Medizingeschichte bearbeitete 
Forschungsfeld auch für eine Alltagsgeschichtsschreibung fruchtbar gemacht werden 
kann. Nicht nur zeigt sich anhand der Koblenzer Apotheker der Übergang von einer 
noch antikem Denken verhafteten hin zu einer naturwissenschaftlich begründeten 
Pharmazie. Auch die schiere Vermehrung der Apotheken von zwei auf fünf innerhalb 
von wenigen Jahrzehnten legt den Schluss nahe, dass aufgrund steigender Kaufkraft 
und geänderter Konsumansprüche die Apothekenkundschaft wuchs. Zudem zeichnet 
sich ab, welche wirtschaftlichen Interessen hinter einer Apotheke standen. Das wird 
deutlich an der Einbindung der Apotheker in das höhere Stadtbürgertum, ihre Ver-
bindung zum Hof eines typischen Duodezfürstentums sowie ihre vor der Obrigkeit 
ausgetragenen Bemühungen, die angestammten Privilegien zu verteidigen. Dass es 

80  Vgl. Ruth Spranger: Zur Verwendung des Moschus (Bisam) und seiner Ersatzstoffe in der 
mittelalterlichen Medizin, insbesondere im ‚Breslauer Arzneibuch‘. In: Würzburger medizinhisto-
rische Mitteilungen, 17 (1998), S. 181–186, S. 182.
81  Zedler (wie Anm. 61), Bd. 3 (1733), Sp. 1929–34.
82  Seite „Moschus“. In: https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Moschus&oldid=205216191 
(15.11.2020), und https://www.spektrum.de/lexikon/biologie/abelmoschus/99 (15.11.2020).
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dabei nicht nur um eine Versorgung mit Medikamenten bei akuter Krankheit ging, 
wurde deutlich. Ihren Gewinn erzielten die Apotheker auch mit prophylaktisch wir-
kenden Substanzen, mit Küchengewürz, Genussmitteln und chemischen Substanzen 
für die unterschiedlichsten Produktionsprozesse.
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